
Interview mit Franziska Ryser

Zur Person
Franziska Ryser (32) studierte 
Maschineningenieurwissen-
schaften an der ETH Zürich mit 
anschliessender Promotion. 
2019 wurde die St. Gallerin in 
den Nationalrat gewählt und 
hat seither Einsitz in der 
Wirtschaftskommission. Ryser 
setzt sich als Präsidentin der 
KGTV politisch für die Interes-
sen der Gebäudetechnikbran-
che ein. Seit 2015 ist sie zudem 
Verwaltungsratspräsidentin 
des Familienunternehmens 
Ryser Optik AG.
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Als Politikerin waren Sie auffällig  
oft in den Schlagzeilen. Sie wurden 
ins Vizepräsidium der Parlamenta­
rischen Untersuchungskommission 
(PUK) zur Credit-Suisse-Affäre 
gewählt, avancierten bei den Wahlen 
zur «Panaschier-Königin» und 
wurden sogar als Bundesratskandi­
datin gehandelt. Auch als Bewohne­
rin der «Polit-WG» sorgten Sie für 
Wirbel. Was löst diese Medienprä­
senz aus?

Franziska Ryser: Wenn man natio­
nale Politik betreibt, gehört eine 
öffentliche Präsenz dazu. Daran 
musste ich mich zuerst gewöhnen. 
Eine gewisse Medienaufmerksam­
keit hilft aber, Themen und Anlie­
gen an die Bevölkerung heranzutra­
gen oder eine Position zu erklären. 
Mein Ziel ist es, nicht nur im Parla­
ment politische Lösungen zu su­

chen, sondern diese auch nach aus­
sen zu vermitteln, sei es für eine 
Partei oder einen Verband.

Nebst der Politik und der Verbands­
tätigkeit haben Sie sich auch ein 
berufliches Standbein aufgebaut.  
Sie sind promovierte Ingenieurin  
und Unternehmerin. Wie gut gelingt 
es Ihnen, alles unter einen Hut zu 
bringen? 

Bis jetzt bin ich ganz zufrieden. 
Vermutlich auch deshalb, weil ich 
das tun darf, was mir Freude berei­
tet. Meine Arbeit gibt mir viel zu­
rück, dann dürfen die Tage auch 
einmal länger werden. Das Vizeprä­
sidium der PUK ist äusserst span­
nend. Doch ich freue mich auch, 
nach Abschluss der PUK wieder 
mehr Zeit für meine beruflichen 
Ziele zu haben.

Für Franziska Ryser, Nationalrätin und Präsidentin der 
Konferenz der Gebäudetechnik-Verbände (KGTV), stehen 
in der laufenden Legislatur wichtige Vorlagen an. Im 
Raum stehen ein neues CO2-Gesetz, der Mantelerlass 
Strom und gut alimentierte Programme aus dem neuen 
Klimaschutzgesetz. Doch es braucht genügend Fach
leute für den Umbau des Schweizer Gebäudeparks. Die 
KGTV arbeitet an einem gewerkeübergreifenden Effort 
für ein besseres Image der Bauwelt.

Interview: Antonio Suárez, Manuel Fischer 
Fotos: Annette Boutellier

«Es fehlen  
noch immer viele 
Fachkräfte»
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Zu den Erfolgen auf dem politischen 
Parkett und im Beruf kommt auch 
privates Glück: Sie werden dem-
nächst Mutter. Glauben Sie, dass sich 
Ihre Sicht auf die Politik durch die 
Mutterschaft verändern wird?

Ja, das könnte ich mir gut vorstel­
len. Zumindest kommen andere 
gesellschaftliche Herausforderun­
gen in den Fokus, wie etwa Fragen 
zur Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf. Auch die Vereinbarkeit von 
Politik und Familie ist ein Span­
nungsfeld, da viele Veranstaltun­
gen abends oder am Wochenende 
stattfinden, was die breite Vertre­
tung aller Gesellschaftsschichten 
in der Politik erschwert. Ich bin 
sehr gespannt auf die Mutterschaft. 
Ich denke, sie wird eine Bereiche­
rung für mich sein. 

Wechseln wir zur nationalen Politik: 
Wie steht es Ihrer Meinung nach um 
die schweizerische Energie- und 
Umweltpolitik?

Es kam sehr vieles in Bewegung  
in der letzten Legislatur. Vieles  
entwickelte sich in eine positive  
Richtung. Die Bevölkerung wurde 
sensibilisiert, erst durch die Klima­
bewegung und später durch die Er­
höhung der Energiepreise und die 
drohende Mangellage im Zuge des 
Ukraine-Krieges. Viele merkten, 
dass eine sichere Energieversor­
gung ein Grundpfeiler für eine funk­
tionierende Gesellschaft ist. Eine 
unabhängige und klimakompatible 
Energieversorgung für die nächsten 
Jahrzehnte wurde plötzlich zur po­
litischen Priorität. So konnten wir 
verschiedene politische Projekte 
realisieren, angefangen bei der par­
lamentarischen Initiative Girod, die 
das Förderregime zum Ausbau der 
erneuerbaren Energien sicherstell­
te, weiter über den Solar- und Wind­
express bis hin zum Klimaschutz­
gesetz und zum sehr wichtigen 
Stromgesetz. Gerade bei Letzterem 
wurde ein sehr wichtiger Kompro­
miss zwischen dem Ausbau der er­
neuerbaren Energieträger und den 
Auswirkungen auf die Ökosysteme 
gefunden. Hier wird entscheidend 
sein, dass in der Volksabstimmung 
im Juni ein klares Ja zustande 
kommt. So könnten wir bei der lang­
fristigen Energieversorgung Nägel 
mit Köpfen machen. 

Letztes Jahr wurde das Klima- und 
Innovationsgesetz an der Urne 
angenommen, für das sich die KGTV 

eingesetzt hat. Es soll nächstes Jahr 
in Kraft treten. Welche Erwartungen 
knüpfen Sie an das Gesetz?

Das Klimaschutzgesetz legt unsere 
CO2-Klimaziele fest und zeigt für 
jeden Sektor einen Absenkpfad bis 
Netto-Null auf. Daneben wurden 
zwei neue Programme lanciert: Das 
Heizungsersatzprogramm für Ge­
bäude stellt 100 Millionen Franken 
jährlich zur Verfügung, um die Ge­
bäude von fossilen Heizungen zu 
lösen. Das führt gerade für Unter­
nehmen im Bereich der Wärmepum­
pen oder beispielsweise der holz­
betriebenen Heizungen zu neuen 
Opportunitäten. Auf der anderen 
Seite kann aber auch das Innova­
tionsprogramm sehr interessant 
sein, weil einzelne Akteure, aber 
auch ganze Branchen Unterstüt­
zung erhalten, wenn es darum geht, 
neue Technologien einzusetzen, um 
den Energieverbrauch und den CO2-
Ausstoss zu senken. Das Klima­
schutzgesetz bietet der Gebäude­
technikbranche also neue Chancen. 

Das Heizungsersatzprogramm wurde 
von verschiedenen Seiten kritisiert, 
unter anderem deshalb, weil es nicht 
wie das an der Urne verworfene 
CO2-Gesetz auf Lenkungsabgaben 
setzt. Finden Sie diese Kritik ge-
rechtfertigt?

Lenkungsabgaben sind ein sinnvol­
les Instrument, weil sie zur Kosten­
wahrheit beitragen und helfen, 
externe Kosten einzupreisen. Bei 
Subventionen hat man hingegen 
Mitnahmeeffekte: Es wird Liegen­
schaftsbesitzende geben, die ihre 

fossilen Heizungen sowieso erset­
zen, egal, ob mit oder ohne finanzi­
elle Unterstützung. Doch haben wir 
beim abgelehnten CO2-Gesetz ge­
sehen, dass Lenkungsabgaben nur 
schwer erklärbar sind. Die Lehre 
daraus ist, stärker auf Subventio­
nen zu setzen. Denn gar nichts tun 
ist keine Option. Und immerhin 
kommen in diesem Fall die Subven­
tionen erstens der Umwelt, zwei­
tens den Eigentümerinnen und Ei­
gentümern von Liegenschaften und 
drittens aber auch den Mieterinnen 
und Mietern zugute. Denn der Be­
trieb erneuerbarer Heizungen ohne 
die teuren Öl- oder Gasrechnungen 
ist deutlich kostengünstiger, wo­
durch sich die Bruttomiete reduzie­
ren lässt.

Ein wichtiges Geschäft im Parlament 
ist die Revision des CO2-Gesetzes. 
Ihre Partei hat die aktuelle Vorlage 
kritisiert. Bei welchen Punkten muss 
nachgebessert werden?

Wir brauchen dringend ein neues 
CO2-Gesetz, das ist unbestritten. 
Das abgelehnte CO2-Gesetz war ein 
guter Wurf. Die aktuelle Vorlage 
geht leider weniger weit. Hier hätte 
das Parlament mutiger sein dürfen. 
So hätte beispielsweise die CO2-
Abgabe von 120 auf 180 Franken 
erhöht werden können, um die kan­
tonalen Gebäudeprogramme bes­
ser zu alimentieren. Damit hätte 
man zusätzliche Ressourcen für 
Effizienzmassnahmen, Gebäude­
hüllesanierungen oder den Einbau 
von Gebäudetechnikanlagen freige­
macht. 

«Die Bauwirtschaft als 
Ganzes braucht mehr 

motivierte Fachleute. Es 
ist keine Lösung, wenn ein 

Gewerk genügend Leute 
hat, diese aber gleichzeitig 
in vor- oder nachgelagerten 

Gewerken fehlen.» 



Wie schon bei der letzten Revision 
hat die KGTV auch für die anstehende 
Revision der Mustervorschriften der 
Kantone im Energiebereich (MuKEn) 
für 2025 Überarbeitungsvorschläge 
erarbeitet und der Energiedirekto­
renkonferenz der Kantone (EnDK) 
übermittelt. Wie gut stehen die 
Chancen, dass die KGTV auch 
diesmal wieder eine entscheidende 
Rolle spielen wird?

Ich bin zuversichtlich, dass unsere 
Anliegen aufgenommen werden. Es 
ist wichtig, dass die technologi-
schen Neuerungen, die in den letz-
ten zehn Jahren stattgefunden  
haben, in den neuen MuKEn abge-

bildet werden. Die KGTV-Mitglie-
derverbände haben ihre Vorschläge 
gemacht, welche Vorschriften aus 
ihrer Sicht in den für sie relevanten 
Bereichen angepasst werden müss-
ten. Die gesammelten Rückmeldun-
gen haben wir der EnDK zur Verfü-
gung gestellt. Die KGTV vertritt die 
verschiedenen Mitgliederverbän-
de, denn gemeinsam haben wir 
mehr Gewicht. Ich erwarte, dass die 
EnDK auf unsere Stellungnahmen 
eingeht und sie berücksichtigt. Auf 
einem anderen Blatt steht dann die 
Umsetzung: Schliesslich müssen 
die Kantone die MuKEn noch in die 
kantonale Gesetzgebung integrie-

ren. Meine Hoffnung ist, dass die 
Kantone die MuKEn 2025 rasch 
und möglichst vollständig berück-
sichtigen. 

Sprechen wir über den «Mantelerlass 
Strom». Von aussen betrachtet geht 
es darum, erneuerbare Energie zur 
Verfügung zu stellen. So soll etwa die 
Solarenergie gepusht werden. 
Welche Bedeutung hat das Gesetzes­
vorhaben für die Branche?

Das ist eine ganz wichtige Vorlage, 
weil sie die Energieversorgung si-
cherstellen soll. Es geht einerseits 
um die Förderung im Solarbereich, 
andererseits aber auch um 
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15 konkrete Wasserkraftprojekte 
sowie Stromeffizienzmassnahmen 
für die Energieversorger. Es geht 
also mehr um die Energieversor-
gung als um den Betrieb einzelner 
Gebäude. Vereinfachungen soll es 
aber auch für Eigenverbrauchsge-
meinschaften geben. Ich hoffe, 
dass es damit in Zukunft mehr 
Hausgemeinschaften gibt, die ge-
meinsam eine Solaranlage betrei-
ben und einen höheren Anteil des 
lokal produzierten Stroms vor Ort 
verbrauchen. Hier wird es wieder-
um interessant für die KGTV. 

Manchmal hat man den Eindruck, 
dass die Energiepolitik stark auf 
Elektrifizierung fokussiert. Hat die 
Politik auch die Speicherbarkeit von 
Energie und die Senkung des 
Energiebedarfs genügend im Blick? 

Die Erneuerbaren brauchen geeig-
nete Speichermöglichkeiten, damit 
die Energie dann verwendet werden 
kann, wenn sie gebraucht wird. Ei-
nige Speicher gibt es bereits, und 
dank der Alpen haben wir bessere 
Voraussetzungen als viele andere 
Länder in Europa. Trotzdem wird es 
noch mehr Speicher brauchen: 
etwa Sektorkopplungstechnologien 
wie Power-to-X oder Batterien von 
Elektroautos, die ins Netz einge-
bunden werden. Auch saisonale 
Wärmespeicher helfen, den Strom-
verbrauch im Winter zu reduzieren. 
Allerdings handelt es sich dabei 
nicht nur um ein regulatorisches 
Problem. Es braucht dafür auch 
neue technische Lösungen. In den 
letzten Jahren lag unser Fokus sehr 
stark auf der Energieerzeugung, 
insbesondere auf der Stromproduk-
tion. Dadurch geriet das Speicher-
problem etwas aus dem Blick, ge-
nauso wie unsere Zusammenarbeit 
mit Europa. Aber auch zentrale 
Themen wie Effizienz und Suffizi-
enz finden zu wenig Beachtung. 
Und dies, obschon es sich um eine 
der günstigsten und effizientesten 
Massnahmen handelt. Die güns-
tigste Kilowattstunde ist die, die 
nicht verbraucht wird, weil sie gar 
nicht erst produziert, gespeichert 
oder transportiert werden muss.

In diesem Bereich ist das Poten-
zial sehr gross, gerade auch im Ge-
bäudesektor. Ich denke zum Bei-
spiel an die vielen Bürogebäude,  
die rund um die Uhr betrieben wer-
den, obschon sie ausserhalb der 
Bürozeiten ungenutzt sind. Wenn 
man hier für einen sach- und ver-
brauchsgerechten Betrieb sorgen 

«In den letzten Jahren lag 
unser Fokus sehr stark 

auf der Energieerzeugung, 
insbesondere auf der 

Stromproduktion. Dadurch 
geriet das Speicherproblem 
etwas aus dem Blickfeld.»
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würde, könnte man bis 30 Prozent 
der Verbrauchsenergie einsparen. 
Gerade die Gebäudetechnik kann 
hier einen enorm wichtigen Beitrag 
leisten. Das hat die Potenzialstudie 
aufgezeigt, welche die KGTV beim 
Bundesamt für Energie angeregt 
hat. Mit den richtigen Anlagen kön-
nen Gebäude sinnvoller, effizienter, 
bedarfsgerechter und damit auch 
günstiger betrieben werden.

Eines Ihrer Hauptanliegen als 
KGTV-Präsidentin ist die Steigerung 
der Attraktivität der Branche. 
Gemeinsam mit dem Bundesamt für 
Energie und BauenSchweiz hat die 
KGTV eine Image-Kampagne 
lanciert. Ziel ist es, mehr junge 
Menschen für die Branche zu 
gewinnen. Wie weit sind hier Ihre 
Anstrengungen gediehen? 

Sie sagen es: Der Fachkräftemangel 
ist derzeit die wohl grösste Heraus-
forderung in der Gebäudetechnik-
branche. Die Aufträge sind da. 
Wenn es aber zu wenig Fachleute 
gibt, um diese umzusetzen, dann ist 
dies weder für die Unternehmen 
noch für die Energiewende zuträg-
lich. Das Bundesamt für Energie  
ist sich der Lage bewusst und hat 
bereits vor fünf Jahren eine Bil-
dungsoffensive angestossen. Die 
KGTV hat jetzt zusammen mit 
BauenSchweiz den Ball aufgenom-
men. Das Ziel ist eine gemeinsame  
Aktivität über die verschiedenen 
Bau- und Gebäudetechnikgewerke 
hinweg, um mit den Vorurteilen ge-
genüber der Branche aufzuräumen 
und den Jungen die Chancen und 
Zukunftsperspektiven in diesem 
Bereich näherzubringen. Eine 
wachsende Branche mit ausrei-
chend Aufträgen, bei der ein kon-
kreter Beitrag für die Energiewende 
und gegen den Klimawandel geleis-
tet werden kann – das ist eine sehr 
attraktive Kombination. 

Mit BauenSchweiz haben wir 
eine gute Zusammenarbeit aufge-
baut. In Workshops mit den Mitglie-
derverbänden konnten wir die Er-
fahrungen aus früheren Aktivitäten 
abholen und neue Ideen zusam-
mentragen. Mit dem Bundesamt für 
Energie haben wir hierzu eine Vor-
studie realisiert. Zwei Varianten 
mit je unterschiedlich grossen 
Massnahmenkatalogen stehen zur 
Diskussion. Die Resonanz der be-
teiligten Mitgliederverbände war 
positiv. Als Nächstes muss die Fi-
nanzierung geklärt werden. Die Um-
setzung wird nur gelingen, 
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wenn sich sowohl die Verbände als 
auch grössere, direkt betroffene 
Branchenunternehmen finanziell 
beteiligen. 

Bereits in der Vergangenheit gab es 
Image-Kampagnen. Worin unter-
scheidet sich Ihre Kampagne von 
früheren?

Verschiedene Akteure und Verbän-
de haben bereits Massnahmen er-
griffen, um Junge, Quereinsteigerin-
nen und -einsteiger oder explizit 
Frauen anzusprechen und ihnen die 
Chancen und Entwicklungsmög-
lichkeiten im Bau aufzuzeigen. Es 
wurden neue Berufsbilder erarbei-
tet und bestehende überarbeitet. 
Immer wieder trifft man Branchen-
verbände und Betriebe an Ausbil-
dungsmessen. Es wurde vieles ver-
sucht, einiges davon mit Erfolg. 
Und doch fehlen über alle Baupha-
sen, Branchen und Gewerke hinweg 
immer noch viele Fachkräfte. Und 
das ist ein Problem. Denn für ein 
Bauprojekt müssen verschiedene 
Akteure zusammen funktionieren. 
Wie bei einem Getriebe müssen die 
einzelnen Zahnräder ineinander-
greifen, damit sich das Ganze am 
Schluss bewegt. Für jede Bauphase 
braucht es genügend Fachleute, 
sonst steht das Projekt still oder 
wird gar nicht erst ausgelöst. Es ist 
also keine Lösung, wenn ein Gewerk 
oder eine Berufsgruppe zwar genü-
gend Leute hat, sie aber gleichzeitig 
in vor- oder nachgelagerten Ge
werken fehlen. Die Bauwirtschaft 
als Ganzes ist auf mehr kompeten-
te und motivierte Fachleute ange-
wiesen. Und um das zu erreichen, 
braucht es einen gemeinsamen Ef-
fort. Das ist das Ziel der Kampagne: 
gemeinsame Dachaktivitäten zu 
definieren, die das bestehende En-
gagement der Branchenverbände 
flankieren; und dazu beitragen, 
dass die gesamte Bauwirtschaft als 
sinnstiftend, zukunftsorientiert 

und abwechslungsreich wahrge-
nommen wird.

Zuletzt ist die Zahl der Lernenden in 
der Gebäudetechnikbranche wieder 
angestiegen. Noch kann aber keine 
Rede von Entwarnung sein. 

Etwas vom Wichtigsten ist, einfach 
an Informationen über die verschie-
denen Berufe zu gelangen. Bei-
spielsweise mit einer Website, auf 
der alle Bauberufe porträtiert wer-
den. Auch wichtig wäre eine ver-
stärkte Kooperation mit den Be
rufsinformationszentren und den 
Berufsberaterinnen und -beratern. 
Ein weiterer Punkt ist das Potenzial 
der Frauen, das in der Gebäude-
technik noch viel zu wenig genutzt 
wird. Hier gezielt zu rekrutieren, 
etwa mit Frauen, die als Vorbilder 
dienen, ist vielversprechend.

Könnte das Drehen an der Lohn-
schraube eine Lösung sein?

Angemessene Löhne tragen zur  
Attraktivität der Berufe bei. Ich 
glaube aber nicht, dass die Rekru-
tierung von Fachkräften daran 
scheitert. Im Grundsatz ist das 
Lohnniveau nicht schlecht. Viel-
mehr geht es auch darum, gute  
Löhne mit Arbeitsformen zu kombi-
nieren, die heute stärker nachge-
fragt werden, wie beispielsweise 
Teilzeitmodelle oder, wo möglich, 
Homeoffice-Möglichkeiten. 

Zum Schluss des Gesprächs möch-
ten wir Sie noch um einen Branchen-
ausblick bitten. Was verrät Ihnen Ihr 
Blick in die Zukunft?

Ich bin sehr zuversichtlich. Die 
Nachfrage ist vorhanden, und sie 
wird noch weiter steigen. Soweit ich 
im Bilde bin, sieht es mit der Mate-
rialverfügbarkeit wieder besser 
aus. Die grosse Herausforderung 
wird sein, ausreichend Personal zu 
finden. Das ist schlussendlich um-
satz- und wachstumsrelevant. Des-

halb lohnt es sich, hier als Branche 
aktiv zu werden. Energiepolitisch 
werden die Diskussionen weiter
gehen. In den nächsten zwei Jahren 
werden mit der Umsetzung des Kli-
maschutzgesetzes und des Mantel
erlasses Veränderungen auf uns 
zukommen. Es wird noch attrakti-
ver werden, Energieeffizienzmass-
nahmen und Gebäudesanierungen 
zu realisieren. Mein Wunsch an die 
Akteure in der Gebäudetechnik-
branche ist, dass sie trotz der vielen 
Arbeit und der positiven Auftrags-
lage einen Teil ihrer Ressourcen 
bereithalten, um nach aussen zu 
wirken und beim Fachkräftemangel 
voranzukommen; aber auch, um in 
ein paar Jahren nicht feststellen 
zu müssen, dass die potenziellen 
Mitarbeitenden in den Dienstleis-
tungssektor oder ins Gesundheits-
wesen abgewandert sind. �

Dieses Interview wurde kofinan-
ziert durch unseren Verlag und die 
Konferenz der Gebäudetechnik-
Verbände (KGTV). Die KGTV ist ein 
Zusammenschluss aus 31 Ver
einen und Organisationen aus 
der Gebäudetechnikbranche. 
Statuarische Zwecke des Vereins 
bilden die Interessenkoordination 
seiner Kollektivmitglieder 
gegenüber Politik und Behörden 
hinsichtlich der Energie- und 
Umweltpolitik sowie die Erarbei-
tung von Massnahmen zur 
Verbesserung der Energieeffizienz 
und zur Reduktion der CO2-Emis-
sionen. Gegründet wurde die 
Konferenz im Juni 2013. Sitz der 
Geschäftsstelle ist Bern.

«Eine gewisse Medienaufmerksamkeit 
hilft: Ich will nicht nur im Parlament  

nach politischen Lösungen suchen, sondern 
diese auch nach aussen vermitteln.»
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